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E D ITO R I A L

Im vergangenen Jahr wurde dem Wald eine besondere Ehre zuteil und das hatte er den Vereinten Nationen 
zu verdanken. Diese erklärten 2011 nämlich zum Jahr des Waldes. „Forests for people“ lautete weltweit das Motto, 
also „Wald für die Menschen“. Das Ziel, das die Vereinten Nationen verfolgten, war klar: dass rund um die Welt 
die Wälder nachhaltiger bewirtschaftet werden. Weil das zum Wohle unserer und zum Wohle der kommenden 
Generationen ist.

Wir von den Österreichischen Bundesforsten (ÖBf) nahmen und nehmen dieses Motto und diese Aufgabe 
sehr ernst. In jedem Jahr, ganz selbstverständlich, und im Jahr des Waldes ganz besonders. 

Uns liegt sehr viel daran, den Wald zu möglichst vielen Menschen zu bringen und ihnen zu zeigen, wie nach-
haltig wir mit ihm umgehen. Eigentlich braucht das keine Erklärung. Wir haben aber eine, eine ganz einfache: 
Als Bundesforste betreuen wir jeden zehnten Quadratmeter Fläche in Österreich und gehören zu 100 Prozent der 
Republik.

Im jahr des Waldes haben wir deshalb ganz besondere Aktionen gesetzt. Wir haben gemeinsam mit dem 
Verlag Fleisch das Magazin WALD ins Leben gerufen, das vier Mal im Jahr aus der Natur, über Nachhaltigkeit und 
das Draußensein erzählt. Einige Fortsetzungen der spannendsten Geschichten des Jahres und einige aufregende 
neue finden Sie, liebe Leserinnen und Leser, in diesem Magazin. Wir haben aus dem Wald ein Bier gemacht, wir 
haben den Wald in Briefmarken verschickt, Moore gerettet und Wasserwege gestaltet. Wir haben noch viel mehr 
getan, in all unseren Geschäftsbereichen. Und wir haben gewirtschaftet, nachhaltig, wie dieser Geschäftsbericht 
zeigt. Ganz selbstverständlich. 

Weil wir das als unseren Auftrag verstehen. Im Jahr des Waldes und in jedem anderen Jahr. 
Viel Spaß mit dem Nachhaltigkeitsbericht der Bundesforste wünscht    —   

Die Redaktion

PS: Was wir unter Nachhaltigkeit verstehen, lässt sich übrigens auch ganz gut an einem anderen Beispiel 
erklären: 2011 hatten wir die niedrigste Holzerntemenge der vergangenen zehn Jahre. Betriebswirtschaftlich mag 
das angesichts der sehr guten Holzpreise am Markt ungewöhnlich erscheinen.  Aber dem Wald nur so viel zu ent-
nehmen, wie wieder nachwächst, ist die nachhaltigste Investition in die Zukunft – wirtschaftlich, ökologisch und 
gesellschaftlich.

der wald ist unsere Zukunft.
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Tausend Gründe.

IMMOBILIEN
Mit tausenden Grundstücken und Gebäuden in teils außergewöhnlichen
Lagen sind die Österreichischen Bundesforste der größte heimische
Immobilienbewirtschafter. Dabei reicht das Angebot von Miet- und
Pachtflächen, Baurechtsgründen oder Kleingärten bis zu Wohnungen,
Jagdhäusern und historischen Spezialimmobilien. Ein Spektrum, das es
in Österreich nur einmal gibt.

www.bundesforste.at/immobilien
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Genuss in Reinkultur.

Edle, heimische Kulturfische in allen Variationen. In der REINKULTUR kommen 
nur die besten Fische zur Aufzucht. Auf naturnahe Haltung und artgerechte 
Ernährung legen wir – ganz im Sinne von Nachhaltigkeit – größten Wert. 
Daher schmecken unsere Köstlichkeiten wie die herzhafte Räucherfisch-
pastete oder feiner Saiblingskaviar so einzigartig.

www.fischwelten.at

HANDVERLESEN UND KULTIVIERT
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Fotos: Paul Kranzler

6 – 10  mein wald
A n n e m a r i e  m o s e r - P r ö l l  /  s k i s p o r t l e g e n d e

…
Wie mit tausend feinen Wurzeln 

jeder Baum zur Tiefe drängt,
wie mit süßen Lebenssäften

Mutter Erde ihn beschenkt,

…
wie er fest in ihr verankert,  
sich dem Licht entgegen hebt, 

unter Blüten, unter Früchten, 
dankbar strahlt und glücklich lebt,

…
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...
so gabst du mir Kraft und Blüten, 

gabst mir Früchte, bist du mir
meine kleine Mutter Erde, 

bin verwurzelt ich in dir!
...



M e i n wa l d
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Annemarie Moser-Pröll
/ 

Hans-Wilhelm Smolik 

„Was verbinden Sie mit dem Wald, Frau Moser-Pröll?“
©
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Wenn ich mich an meine Kindheit erinnere, dann 
weiß ich, dass die Beziehung zum Wald und zur 

Natur sehr früh begann.
Waren es doch meine Eltern, die mich in den 

nahe gelegenen Wald geführt haben. Mit Ehrfurcht 
nahm ich alles in mich auf und spürte eine große 
Verbundenheit. Später, zur Zeit meiner sportlichen 
Karriere, war der Wald mein Sehnsuchtsort.

Hier fand ich die Ruhe, die Erholung und Kraft 
für weitere Erfolge. Heute glaube ich, dass mir diese 
Zeit in der Natur meinen Lebensweg vorgeschrieben 
hat.

Jahre nach meinen vielen Siegen ist es nun die 
Leidenschaft zur Jagd, die mich immer wieder in 
unsere schönen Wälder führt. Unbeschreiblich die 
Eindrücke des Sonnenaufganges, das Glitzern in den 
Baumwipfeln, das Knacken der Äste beim Erwachen 
der Bewohner. Man fühlt sich dankbar für die Schöp-

fung Gottes und vergisst die Hektik in der Welt. Möge 
es für alle Menschen ein Auftrag sein, den Wald zu 
achten und zu pflegen.

// Mein Wald // Annemarie Moser-Pröll, 59, gewann als 
Skirennläuferin nicht weniger als 62 Rennen. Heute 
lebt die Skisportlegende in ihrem Geburtsort Kleinarl in 
Salzburg. „Gleichnis“ heißt das Gedicht, das Annemarie 
Moser-Prölls Bild vom Wald widerspiegelt. Es stammt 
von Hans-Wilhelm Smolik (1906–1962).

Paul Kranzler hat den lichtdurchfluteten Nadelwald am Ostrong in Niederösterreich foto-
grafiert. Dort wanderte er von Münichreith zum Peilstein.  

Paul Kranzler str eif-
te von H a ns-W ilhelm 
smoliks zeilen inspir iert 
durch den wa ld und  
fotogr a fierte .

Am längeren Ast.

Ganz gleich ob auf Spielplätzen oder entlang von Straßen: Bäume sind 
Bestandteil unseres täglichen Lebens. Doch sie können auch eine Gefahren-
quelle sein. Wir bieten fachmännische Beratung und Durchführung in allen 
Bereichen der Baumpflege an mit neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen 
und modernster Technik. 

www.bundesforste.at/baumpflege

BAUMPFLEGE
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Mangroven-Wälder, Dirndl-Wälder oder Moor-Wälder – im In-
ternationalen Jahr des Waldes 2011 riefen die Österreichischen 

Bundesforste zur Wahl der „Sieben Österreichischen Waldwun-
der“ auf. 28 beeindruckende Wälder von den Donau-Auen bis zum 
Arlberg voll landschaftlicher Schönheit und großer Vielfalt standen 
zur Wahl. „Wir nehmen“, so Georg Erlacher, Vorstandssprecher der 
Österreichischen Bundesforste, „das Motto des Internationalen Jah-
res des Waldes – ‚Forests for People‘ – wörtlich und bringen mit der 
Wahl der ‚Sieben Österreichischen Waldwunder‘ den Menschen die 
Natur und ihre einzigartigen Waldjuwele näher.“ 
www.waldwunder.at

„Der letzte Tempelritter“ (USA, 
2011), ein Mystery-Abenteuerfilm 
mit Nicolas Cage in der Hauptrolle, 
läuft derzeit in den Kinos. Gedreht 
wurde der Film in den österreichischen 
Alpen: auf Flächen der Österreichi-
schen Bundesforste im Salzkammergut 
bei Altaussee. Der Loser bot mit dem 
malerischen Augstsee eine besonders 
eindrucksvolle Kulisse für das mittel-
alterliche Historienspektakel. Über 
eine Woche lang wurde auf dem Berg 
gedreht. Am Set arbeitete eine etwa 
200-köpfige Filmcrew um Hollywood-
Star Nicolas Cage. 

Über einen „Neujahrs-Leckerbissen“ freute sich der 
wenige Monate alte Elefant Tuluba im Tiergarten 

Schönbrunn. Zur kulinarischen Abwechslung durfte der 
Elefantennachwuchs zu Jahresbeginn gleich einen ganzen 
Christbaum verspeisen. Dieser hatte zuvor den Weihnachts-
markt vor Schloss Schönbrunn geschmückt. In „mundge-
rechte“ Stücke zerkleinert war die ursprünglich 30 Meter 
hohe Fichte aus dem Dunkelsteinerwald bald „verdrückt“. 
„Das Kauen der Äste ist eine Art Zahnpflege für die Elefan-
ten“, erklärte Schönbrunn-Direktorin Dagmar Schratter.

Mit speziellen Schutzmaßnah-
men soll die seit den 1950ern als 
ausgestorben geltende Wildkat-
ze in Österreich wieder heimisch 
werden und ihren Lebensraum 
zurückerobern. Zum Schutz 
der neuen Waldbewohnerin 
brachten Naturschutzbund und 
Bundesforste eine neue Bro-
schüre „Aktiv für Wildkatzen“ 
heraus. Die Publikation steht 
im Internet zum Download zur 
Verfügung oder kann kostenfrei 
bestellt werden. 
www.bundesforste.at

42% der Europäischen Union sind von Wald bedeckt. „Wälder sind ein 
verbindendes Element Europas. Sie sind ein Symbol für Europa, weil sie 
keine Grenzen kennen und unabhängig von nationalstaatlichen Grenzen 
existieren“, sagt ÖBf-Vorstandssprecher 
Georg Erlacher anlässlich seiner Wahl zum 
Präsidenten von EUSTAFOR, der Ver-
einigung der Europäischen Staatswälder. 
Die 2006 gegründete Interessensvertre-
tung – die Österreichischen Bundesfors-
te waren Gründungsmitglied – umfasst 
heute 26 Mitglieder aus 20 europäischen 
Ländern. Alle Mitglieder haben sich der 
nachhaltigen Forstwirtschaft verpflichtet. 
Sitz der Vereinigung ist das European 
Forestry House in Brüssel.

Jahresrückblick 2011

Auftakt zum Jahr des Waldes: 
Wahl der Sieben Waldwunder

Hollywood am Loser

Futter für Tuluba

Auf leisen Pfoten

EU-„Wald-Präsidentschaft“ 
für Bundesforste

Foto: ÖBf / F. Pritz

Foto: ÖBf / F. Kovacs

Foto: Tiergarten schönbrunn / n. potensky

Forestry House, Brüssel 

Foto: ÖBf / K. HENS

Loser mit Augstsee in natura …

… und als Filmkulisse in „Der letzte Tempelritter“
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Seit 2011 sind im Nationalpark Donau-Auen E-Bikes als 
Arbeitsfahrzeuge für die Gebiets- und Besucherbetreuung im 
Einsatz. „Alle kürzeren Strecken werden zukünftig per Fahrrad 
zurückgelegt“, erklärt Georg Erlacher, Vorstandssprecher der 
Bundesforste, die außer im Nationalpark Kalkalpen und im 
Biosphärenpark Wienerwald auch im Nationalpark Donau-
Auen aktiv in die operative Arbeit und das Management 
eingebunden sind. Das Wegenetz in den Donau-Auen umfasst 
rund 220 Kilometer, betreut wird eine Fläche von rund 6.000 
Hektar. Jedes Jahr werden dabei mehrere tausend Kilometer 
zurückgelegt. Die CO2-Ersparnis gegenüber herkömmlichen 
Dienstautos beträgt rund 1 Tonne/Jahr.  

Nach mehr als zwei Jahrhunderten brütet erstmals 
wieder ein Kaiseradlerpärchen in den Auen 

vor den Toren Wiens. Ursprünglich ein Brutvogel in 
offenen Steppengebieten, nutzt der Kaiseradler heute 
Einzelbäume oder kleinere Baumgruppen als Nistplät-
ze. Die renaturierten Schutzgebiete im Nationalpark 
Donau-Auen bieten dem edlen Greifvogel ein artge-
rechtes Rückzugsgebiet. Nicht zuletzt ist die Wieder-
ansiedelung ein schönes Zeichen für die ökologische 
Qualität der Waldflächen. Zoologen messen der Brut 
der Kaiseradler große Bedeutung zu. Zuletzt brütete 1811 
ein Kaiseradler in den Donau-Auen östlich von Wien.

E-Bikes im Nationalpark

Seltener Nachwuchs

Fast die Hälfte Österreichs ist von Wald be-
deckt. Ein Höhepunkt im Internationalen Jahr 
des Waldes war die Eröffnung des Wald-Erfah-
rungsweges im Tiergarten Schönbrunn in Wien. 
Der Weg beleuchtet den Wald in seiner ganzen 
Bandbreite: vom Wald als Lebensraum, von 
Tausenden Arten über nachhaltige Nutzung bis 
zum Wald als Inspirationsquelle für Kunst und 
Kultur. Entstanden ist die Wald-Installation, die 
vom Architekten-Duo Lindle_Bukor entworfen 
und umgesetzt wurde, in Zusammenarbeit der 
Österreichischen Bundesforste mit dem Tiergar-
ten Schönbrunn. Der Wald-Erfahrungsweg ist 
das stärkst frequentierte Waldstück Österreichs. 
Im Jahr durchwandern 1,5 Millionen zahlende 
Besucherinnen und Besucher diesen Wald. 
Tiergartendirektorin Dagmar Schratter über die 
neue Besucherattraktion: „Ruhig, fast meditativ 
und ästhetisch nähern wir uns dem Thema Wald 
und werden so dem Wesen des Waldes gerecht. 
Der Wald-Erfahrungsweg ist nicht nur ein Weg 
durch den Wald, sondern ein ganz neuer Zugang 
zum Wald.“ 

Im Zuge der Aktionsdekade 
der Vereinten Nationen 
„Wasser – Quelle des Le-
bens 2005-2015“ starteten 
die Bundesforste eine Ko-
operation mit den Natur-
freunden. „Wasser:Wege – 
Österreichs Wasserschätze 
erhalten und leben“ lautet 
der Titel des gemeinsamen 
Projekts. Im Mittelpunkt 

steht das Verstehen, Erleben und Schützen wassernaher 
Ökosysteme. Jedes Jahr wird ein neuer Lebensraum beleuchtet. 
2011 stand ganz im Zeichen der „Gletscher, Karststöcke und 
Bergwälder“. Eine gleichnamige Fachpublikation informiert über 
vom Wasser geprägte Ökosysteme und Themenwanderungen 
wie etwa am Gletscherlehrpfad Dachstein oder am Natura 
Trail Kampl im Toten Gebirge. So soll die Öffentlichkeit für das 
Thema sensibilisiert werden. www.wasser-wege.at

Zu einer ganz 
besonde-

ren Kreation 
inspirierte das 
Jahr des Waldes 
Braumeister Axel 
Kiesbye und die 
Österreichischen 
Bundesforste: 
Österreichs erstes 
Waldbier, gebraut 
mit frischen Tan-
nentrieben, auch 
Maiwipferl genannt, kam im Herbst 2011 
auf den Markt. Die Ernte der Wipferl 
erfolgt ihrem Namen entsprechend im 
Frühjahr: In den Wäldern des Hochkö-
nigs in Salzburg wurden die Tannentrie-
be händisch geerntet. Frische Maitriebe 
enthalten besonders viele Nährstoffe 
und sind sehr aromatisch. Präsentiert 
wurde das von der Obertrumer Brauerei 
gebraute Waldbier gemeinsam mit Le-
bensminister Niki Berlakovich im Holy-
Moly!, dem Restaurant von Haubenkoch 
Christian Petz am Wiener Donaukanal. 

Dass Österreich ein „Land der Wälder“ ist, bleibt in der Bun-
deshymne unerwähnt. So widmeten sich die Münze Österreich 
und die Bundesforste diesem Thema und präsentierten mit dem 
Fünf-Euro-Stück „Land der Wälder“ die Münze zum Jahr des 
Waldes 2011. „Wir bringen“, so Gerhard Starsich, Generaldirek-
tor der Münze Österreich, „mit der neuen Silbermünze Öster-
reichs Wald zum Glänzen. Sie würdigt den Wert der heimischen 
Wälder.“ Auf der Fünf-Euro-Münze sind mit Rothirsch, Fasan, 
Dachs und verschiedenen Pflanzenarten typische Bewohner des 
österreichischen Waldes abgebildet. Gestaltet wurde die Münze 
von Graveur Helmut Andexlinger, dem jüngsten Designer der 
österreichischen Prägestätte. Gesamtauflage: 50.000 Stück.

Beliebtester Wald-Weg 
Österreichs eröffnet

Wasser:Wege

Ein edler Tropfen: 
Österreichs erstes 
Wald-Bier

Münze für Jäger und Sammler

Foto: ÖBf / F. KOVACS

Fotos: ÖBf / F. KOVACS

Fotos: citronenrot

Foto: Münze Österreich

V. l. n. r.: Georg Erlacher, Bundesminister Niki Berlakovich, 
Tiergartendirektorin Dagmar Schratter
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Als wissenschaftliche Sensation gilt die Entdeckung eines Wildbio-
logen im Biosphärenpark Wienerwald: In der Krone einer mächtigen 
Rotbuche fand er ein kleines Habichtskauz-Kücken. „Die erste er-
folgreiche Brut ist ein Meilenstein im Habichtskauz-Projekt“, erklärt 
Walter Arnold, Leiter des Forschungs-
instituts für Wildtierkunde und Ökologie 
(FIWI). Seit 2009 bemüht sich eine 
Gruppe ambitionierter Wissenschafter 
gemeinsam mit dem Land Niederöster-
reich, dem FIWI und den Bundesforsten 
um die Wiederansiedelung dieser so 
seltenen Waldeule, die in Österreich seit 
Jahrzehnten als ausgestorben gilt. In den 
naturnahen Wäldern im Wildnisgebiet 
Dürrenstein und im Biosphärenpark 
Wienerwald finden die Habichtskäuze nun 
wieder ihre natürlichen Lebensräume vor.

In Zusammenarbeit 
mit der Technischen 
Universität Wien star-
teten die Bundesforste 
ein außergewöhnliches 
Forschungsprojekt: ein 
Baumerkennungs-Pro-
gramm für Smartphones zu entwickeln. 
Der Versuch scheiterte: Im Test zeigte 
sich, dass der Computer dem Menschen 
– einem Förster und einer Biologin der 
Bundesforste – unterlegen war. Inter-
essierte können das Duell im Internet 
nachspielen und ihr Baumwissen testen. 
www.bundesforste.at/baumwissen

Im Salzkammergut starteten die Bundesforste gemein-
sam mit dem Land Oberösterreich ein umfassendes 

Hochmoor-Renaturierungsprojekt. 77 Moore auf über 
1.000 Meter Seehöhe zwischen Totem Gebirge, Dachstein 
und Wolfgangsee werden untersucht und soweit möglich 
wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzt. Mit einem 
Projektvolumen von 800.000 Euro und einer Laufzeit von 
fünf Jahren ist es das bisher größte Projekt seiner Art. Moore 
zählen weltweit zu den am stärksten bedrohten Ökosyste-
men. Mit ihnen geht häufig ein wertvoller Lebensraum für 
Tiere und Pflanzen unwiederbringlich verloren. Neben ihrer 
Bedeutung für die Artenvielfalt spielen Moore für das Welt-
klima eine große Rolle. Sie sind wichtige CO2-Speicher: Ein 
Hektar Moor speichert viermal so viel Kohlenstoff wie ein 
Hektar Regenwald. // Lesen Sie mehr in WALD3, 09/2011.

Als Nachhaltigkeitsunternehmen“, erklärt ÖBf-Finanz- und 
Immobilienvorstand Georg Schöppl, „unterstützen wir 
Energiegewinnung aus erneuerbaren Energien.“ Das neue 
Kleinwasserkraftwerk Dientenbach ist bereits das vierte seiner 
Art, das die Bundesforste in Betrieb nahmen. Das Gemein-
schaftsprojekt der Salzburg AG, der Achen Kraftwerke AG und 
der Bundesforste konnte nach nur fünfzehn Monaten Bauzeit 
am 25. August 2011 im Beisein von Umweltminister Nikolaus 
Berlakovich und Salzburgs Landeshauptfrau Gabi Burgstaller 
feierlich eröffnet werden. Errichtet nach neuesten Erkenntnis-
sen der Gewässerökologie, sorgen eine Fischwanderhilfe und 
der Umbau einer Wildbachsperre als zusätzlicher Rückzugs- und 
Laichraum für Fische aus der Salzach für modernste ökologische 
Standards. Das Kleinwasserkraftwerk Dientenbach versorgt 
rund 4.700 Haushalte mit Strom aus erneuerbarer Energie. 
Jährlich werden so 13.000 Tonnen CO2 eingespart. Das Inves-
titionsvolumen beträgt 12,8 Mio. Euro.

Eine Briefmarke, 
die lebt, brachten 
die Österreichi-
sche Post und 
die Bundesforste 
anlässlich des Jahres 
des Waldes heraus. 
Die Sondermarke 
beinhaltet eine Mischung ausgewählter Fichtensamen 
heimischer Arten vom Waldviertel bis Tirol. „Die leben-
de Briefmarke“, erklärt ÖBf-Vorstand Georg Schöppl, 
„stellt den Kreislauf der Nachhaltigkeit dar – vom Baum 
zur Briefmarke und von dieser wieder zum Baum.“ Der 
Sondermarkenblock erschien in einer Auflage von 
180.000 Stück und ist in allen Postfilialen erhältlich.

Wälder waren und sind seit jeher eine 
wichtige Inspirationsquelle für die 

Kunst. Vom pittoresken Beiwerk über den Ort 
der Erholung, der Stille, der Träumerei bis hin 
zum Verursacher von Phobien und Urängsten 
kann der Wald in der Kunst die verschiedens-
ten Funktionen einnehmen. Auf Initiative der 
Österreichischen Bundesforste und des ÖBf-
Location-Service WILD.MEDIA fand in Wien 
(Top Kino), Linz (moviemento) und Salzburg 
(Mozartkino) mit „WALDflimmern“ die erste 
Filmschau zum Wald statt. Ob im Märchen-
film oder im Drama, in Fantasy, Thriller & 
Horror – Wald ist ein nahezu unverzichtbares 
Element. Meist ist er mehr als ein Handlungs-
ort, eine wunderbar zurückhaltende Haupt-
figur nämlich.  // Lesen Sie mehr in WALD3, 
09/2011.

Im Sommer wissen Erholungsuchende 
das kühle Nass und die Wasserqualität 
der österreichischen Badeseen zu schät-
zen. Über 74 größere österreichische 
Seen werden von den Bundesforsten 
betreut. „Wir achten darauf“, sagt Georg 
Schöppl, ÖBf-Finanz- und Immo-
bilienvorstand, „dass neben privaten 
Nutzungsinteressen sowohl die Natur 
mit unberührten Ufern ihren Raum hat, 
als auch möglichst viele freie Zugänge zu 
den Seen für alle erhalten bleiben.“ 39 
öffentliche Naturbadeplätze an beliebten 
Badeseen wie dem Wolfgangsee, dem 
Attersee oder dem Wörthersee werden 
von den Bundesforsten betreut. In den 
Gemeinden Pörtschach und Techelsberg 
am Wörthersee übertrug die ASFINAG 
zwei weitere Badeflächen an die Bundes-
forste. „Wir stellen sicher“, sagt Schöppl, 
„dass der Zugang zu diesen öffentlichen 
Naturflächen auch weiterhin frei bleibt.“

Im Land der Berge sorgte der Verkauf der beiden Osttiroler 
Gipfel „Großer Kinigat“ (2.690 Meter) und „Roßkopf“ (2.600 
Meter) medial für großes Aufsehen. Im Zuge einer Liegen-
schaftsveräußerung übertrug die Bundesimmobiliengesellschaft 
(BIG) die beiden Gipfel schließlich an die Österreichischen 

Bundesforste. Die bei Kletterern 
beliebten Berge bleiben so wei-
terhin im Eigentum der Republik 
und damit öffentlich zugänglich. 
Sogar in Japan machte der Verkauf 
Schlagzeilen. Dort schaffte es die 
Diskussion um die beiden österrei-
chischen Berggipfel auf die Titel-
seite der zweitgrößten japanischen 
Tageszeitung „Asahi Shimbun“. 

Brut-Erfolg
BAUMwissen

Hoch das Moor Alles fließt: Neues Kleinwasser-
kraftwerk eröffnet

Lebende Briefmarke

WALDflimmern Auf zu neuen Seeufern

Gipfel-Kauf durch Bundesforste

Foto: S. Gamsjäger

www.habichtskauz.at

Foto: ÖBf / F. KOVACS

Foto: salzburg ag

Foto: HELMUT BRANDT

Foto: waystone film

Sonnentau (Drosera)

Großer Kinigat, Osttirol

Edelweißbad, Pörtschach

V.l.n.r.: Arno Gasteiger, Vorstandssprecher Salzburg AG, Niki Berlako-
vich, BM für Land- und Forstwirtschaft, Umwelt und Wasserwirtschaft, 
Josef Wöhrer, Generaldirektor Achen Kraftwerke AG, Gabi Burgstaller, 
Landeshauptfrau Salzburg,  Georg Schöppl, Vorstand Österreichische 
Bundesforste, Jakob Bürgler, Bürgermeister Gemeinde Dienten.
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Unter der Marke WILDKULTUR brachten die Bundesforste edle 
einheimische Kulturfische auf den Markt. Dazu werden ur-

sprünglich wild lebende Fische kultiviert und zu hervorragenden 
Speisefischen gezogen. Das Laichmaterial stammt von Wildfischen 
aus den Salzkammergutseen Toplitzsee, Grundlsee und Vorderer 
Lahngangsee. Gezüchtet werden die WILDKULTUR-Fische in seeähn-
lichen Teichen, die mit Tannenholz ausgekleidet und mit Naturschot-
ter ausgelegt sind. WILDKULTUR-Fische werden artgerecht gefüttert 
und sind bei der Entnahme mindestens drei Jahre alt. Damit ist nicht 
nur eine Mindestgröße der Fische garantiert, sondern auch ihre natür-
liche Nachkommenschaft gesichert. Erhältlich sind WILDKULTUR-
Fische ausschließlich im Direktverkauf vor Ort.
www.fischwelten.at

79 Prozent der österreichi-
schen Bevölkerung oder acht 
von zehn ÖsterreicherInnen 
fürchten Auswirkungen des 
Klimawandels auf die österrei-
chische Natur. Dies ergab eine 
ÖBf-Umfrage. Damit werden 
die Folgen des Klimawandels 
heute kritischer eingeschätzt 
als zuvor. Bei der vorangegan-
genen Umfrage 2007 waren es 
noch 67 Prozent. Zunehmende 
Trockenheit setzt der österreichi-
schen Hauptbaumart, der Fichte, 
zu. Gleichzeitig begünstigt das 
den Borkenkäfer, Österreichs 
bedeutendsten Baumschädling. 
„Wir müssen“, so ÖBf-Vorstand 
Georg Erlacher, „die Auswir-
kungen des Klimawandels in den 
nächsten Jahrzehnten bereits 
jetzt berücksichtigen. Wir setzen 
heute schon verstärkt klimasi-
chere Baumarten wie etwa die 
Lärche, die sturmsicherer und 
weniger anfällig bei Trocken-
heit ist.“ // Lesen Sie mehr in 
WALD5, 03/2012.

WILDKULTUR

Microtus bavaricus

Bäume zum Mitnehmen

Fundstücke

Werk-Schau in Maria Alm

Klimawandel-
Umfrage

Die Installation eines Baumsamen-Automaten im 
Besucherzentrum des Nationalparks Donau-Auen im 
Schloss Orth sorgte für eine neue Attraktion. Besu-
cher können nun in Form von Baumsamen ein Stück 
Natur mit nach Hause nehmen und sich ihren eigenen 
Nationalpark-Baum pflanzen. Viele der im National-
park Donau-Auen vorkommenden Arten sind streng 
geschützt und nur in der Au-Landschaft zu finden. 
Neben verschiedenen Pappel- und Weidenarten 
zählen Flatterulme, Sommerlinde, Pimpernuss, Roter 
Hartriegel oder Wildbirne zu den typischen Gewäch-
sen. Sie alle gibt es jetzt aus dem Automaten.

Das Vorkommen der in Bayern als 
ausgestorben geltenden Bayerischen 
Kurzohrmaus (Microtus bavaricus) 
wurde im benachbarten Tirol bestä-
tigt. Im Rahmen eines Forschungs-
projektes der Naturschutzabteilung 
des Landes Tirol (mit Unterstützung 
der Europäischen Union) konnte im 
Rofangebirge im Raum um Steinberg 
am Rofan ein isoliertes Vorkom-
men festgestellt werden. Bestand 
und besiedelte Fläche haben in den 
letzten vierzig Jahren allerdings 
stark abgenommen. Die Bayerische 
Kurzohrmaus ist kastanienbraun, auf 
der Bauchseite etwas grau und rund 
fünfzehn Zentimeter groß. 

Gold übte zu allen Zeiten und in 
allen Kulturen einen besonderen 
Reiz auf die Menschheit aus: 
Das war scheinbar auch in der 
Bronzezeit so. Aus dieser Epoche 
stammt nämlich der Goldschatz 
vom Arikogel: Bei den 2005 am 
Ostufer des Hallstätter Sees, 
einem Areal der Österreichi-
schen Bundesforste, gefundenen 
Schmuckstücken handelt es sich 
um eines der bedeutendsten 
archäologischen Zeugnisse der 
Urnenfelderkultur im Alpen-
raum. Der Fund – bestehend 
aus zwei Paar reich verzierten 
Armspiralen und fünf Paar 
einfachen Spiralringen aus 
Golddraht – wurde von Bundes-
forsten, Bundesdenkmalamt und 
dem Ministerium für Finanzen 
im Beisein von Bundesministerin 
Maria Fekter an das Naturhisto-
rische Museum übergeben und 
in die Sammlung der Prähistori-
schen Abteilung integriert.

Der Bereich der erneuerbaren Energien ist“, so Finanz- und Immobi-
lien-Vorstand Georg Schöppl, „eine wesentliche Wachstumssäule 

der Österreichischen Bundesforste.“ So sind die ÖBf neben an Wind- und 
Photovoltaik-Projekten bereits heute an vier Kleinwasserkraftwerken 
beteiligt. Grund genug, für die Gestaltung des neuen Kleinwasserkraft-
werks in Maria Alm in Salzburg einen offenen Architektur-Wettbewerb 
auszuschreiben. Wesentliches Kriterium war es – im Sinne der Nach-
haltigkeit – auf die umliegende Natur und Regionalität einzugehen 
und dabei Wirtschaftlichkeit und Funktionalität nicht aus den Augen 
zu verlieren. Der Entwurf von Architekt Robert Martin ging unter 25 
Einreichungen als Siegerprojekt hervor. Martin entwarf einen klaren 
technischen Baukörper, umhüllt von einem Glaskubus und senkrecht 
vorgeblendeten Holzlamellen als Referenz an die Umgebung. Direkt an 
der Urslau am Ortseingang von Maria Alm gelegen, entsteht mit dem 
Kraftwerk nun ein interessantes Bauwerk, dessen Transparenz das The-
ma „Energiegewinnung“ erlebbar macht. Baubeginn 2012, Fertigstellung 
voraussichtlich 2013. 

Foto: nadja hattinger Foto: ÖBfFoto: p. Kolp

Foto: F. Pritz

Foto: a. missoni
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Nikolaus Berlakovich
l e b e n s m i n i s t e r
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Wald ist für mich?
Ein Ort der Ruhe und Erholung – genau der ideale 
Ausgleich zum sehr dichten Arbeitsalltag.
 
Wie of t komme ich in den Wald?
Leider viel zu selten. Aber es ist immer ein Erlebnis.
 
Auwald oder Bergwald?
Auwald ist mir als Ostösterreicher vertrauter, aber 
beides hat durchaus seinen Reiz.
  
Eine besondere Tageszeit für den Wald? 
Sehr zeitig, wenn erst alles so richtig erwacht und 
die Luft frisch ist.

Mein lieblingswald?
Kein bestimmter. Jeder Wald hat seine Besonderhei-
ten und Vorzüge.

Was m an im Wald beachten sollte? 
Wichtig ist, dass sich jede Besucherin und jeder Be-
sucher an gewisse Regeln hält. Nur dann können die 
Funktionen des Waldes bewahrt werden.

und sonst ?
Ich war schon immer ein großer Wald-Fan. Seit 
vergangenem Jahr – dem Internationalen Jahr des 
Waldes – weiß ich aber, dass Wald viel mehr Aspek-
te hat, als man denkt. Und es fast nichts gibt, das 
nicht ein Stückchen Wald enthält.  

Es gibt fast nichts, 
das nicht ein 

Stückchen Wald 
enthält.“

„

Niki Berlakovich, 50,  
leitet seit 2008 die 

Geschicke im Bundes­
ministerium für Land- und 

Forstwirtschaft, Umwelt 
und Wasserwirtschaft.  

Fotos: Mark Glassner

Wien, Parlament, 
Dr.-Karl-Renner-
Ring 3. Der Wald 

ist zu Gast bei 
Bundesminister 

Niki Berlakovich.

Forst Class Management.

Waldbesitzer wissen, was es heißt, Verantwortung zu übernehmen und für 
Generationen vorzusorgen. Als Waldbewirtschafter mit langjähriger Erfahrung 
stehen wir gerne zur Verfügung, um Ihren Waldbesitz für die Zukunft zu sichern 
und die Wertschöpfung nachhaltig zu erhöhen. Wir freuen uns auf das Gespräch 
mit Ihnen!

Weitere Infos unter Tel. (02231) 600-5110 oder
www.bundesforste.at/dienstleistungen

WALDBEWIRTSCHAFTUNG

BFS_Waldbewirtsch_210x280_R5_RZ.indd   1 26.04.12   12:17
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Manchmal müssen aufwendige 
Methoden gewählt werden, um 
die Natur zu schützen. Zum Bei-
spiel dann, wenn die Gefahr von 
Borkenkäfern droht. Wir haben 
ein Team beim ganz besonderen 
Holzernteeinsatz begleitet. 

24 – 31  Die Reportage

E i n s a t z  f ü r  d e n  s c h u t z w a l d

Text: Yannick Gotthardt
Fotos: stefan OlÁh

HUB- 
SCHRAUBER- 
EINSATZ
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  Z ahllose M ale fliegt Pichler seine 

Runden. Vom Landeplatz in die umliegenden Wäl-
der hoch über Ebensee, immer drei Minuten hin, drei 
Minuten zurück. Sieben Stunden fliegt er an diesem 
Tag, jedes Mal hart an der Belastungsgrenze und nur 
von wenigen Tankstopps unterbrochen. 

Und Pichler ist nicht der Einzige, der an diesem 
Tag im Akkord arbeitet: Gleich mehrere Bodenteams 
haben die Bundesforste (ÖBf) an diesem Tag gestellt, 
erfahrene Forstfacharbeiter, die dafür sorgen, dass 
Pichler überhaupt Stückgut zum Laden hat. Unter der 
Leitung von Revierleiter Franz Liftinger sind diese 
Teams bereits in den Morgenstunden ausgerückt und 
haben das Holz für den Transport hergerichtet. 

Nun stehen sie in den Wäldern bereit und sobald 
Pichler das Stahlseil, die sogenannte Longline, 
zu seinem Platz abgelassen hat, montieren sie die 
Baumstämme fachgerecht am Helikopter. Auch das 
ist übrigens ein Job, der keine Fehler erlaubt. Denn 
exakt 4.500 Kilogramm dürfen für einen Flug unter 
den Helikopter montiert werden. Montieren die Forst-
facharbeiter zu viele Bäume, also zu viel Gewicht, an 
Pichlers Heli, geht in seinem Cockpit ein Warnsignal 
los – und der Pilot muss dann auch mitten im Flug 
Baumstämme fallen lassen. Diese wieder einzusam-
meln ist zeitintensiv – und höchst unangenehm. 

Laden die Forstfacharbeiter aber zu wenig Ge-
wicht an den Hubschrauber, dann muss er, um das 
geschlägerte Holz einzubringen, öfter fliegen. Auch 
das kostet Zeit – und die hat an diesem Tag niemand.

Als Pichler an diesem Abend nach sieben Flug-
stunden seine Rotorblätter abstellt und den Arbeits-
tag für beendet erklärt, ist also nicht nur er seiner 
Belastungsgrenze nahe und rechtschaffen müde 
– sondern mit ihm ein ganzes Team von Forstfachar-
beitern. Forstarbeiter, die an diesem Tag im Auftrag 
der Bundesforste fast 500 Festmeter Holz eingebracht 
haben. Aus den entlegendsten Wäldern, von den 
exponiertesten Stellen und aus Gegenden, die man 
ohne Hubschrauber für eine sinnvolle Holzernte 
kaum nützen könnte. 
 

  Drei Tage wird diese Pl agerei in 
den wäldern um ebensee im Forstbetrieb 
Traun-Innviertel dauern , so lange haben die 
Bundesforste Pichler, seinen Helikopter und seinen 
Mechaniker gechartert. Für die ÖBf ist das aber nur 
der Höhepunkt eines Einsatzes, der beinahe gene-
ralstabsmäßig vorbereitet worden war. Wochenlang 
hatten die Förster ihre Reviere durchkämmt, Flächen 
ausgewählt, Bäume markiert und schließlich gefällt. 
All das in schwer zugänglichen Lagen, in Regionen 
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kann beim Laden nämlich nicht landen, stattdessen 
lässt er ein Stahlseil durch die Baumkronen ab; am 
Boden werden daran dann Baumstämme befestigt 
und es geht zurück in Richtung Tal. Nur eben mit 
einer mehr als vier Tonnen schweren Ladung, die 
je nach Fluggeschwindigkeit unter oder hinter dem 
Helikopter baumelt. 

Mit höchster Konzentration sitzt Pichler dann am 
Steuerknüppel, denn es ist wirklich nicht einfach, die-
ses baumelnde Gewicht unter dem Helikopter zu bän-
digen, das mal in die eine, mal in die andere Richtung 
zieht. Und erst das Abladen: Jedes Mal, wenn Pichler 
die mehr als vier Tonnen schwere Ladung beim Sam-
melplatz ausklinkt, hüpft sein Helikopter nach oben. 
Vielleicht ist das der Grund, warum Passagieren wie 
uns vor dem Einstieg genau jene Papiersackerl gege-
ben werden, die sich im Flugzeug in den Sitztaschen 
vor uns befinden.

 
  M an muss ein ganz besonderer 

t yp sein , um hier einen Helikopter fliegen zu 
können, hier im Salzkammergut, eng an die Felsen 
gedrückt, zwischen den Bäumen, die dicht an dicht 
stehen und nur vereinzelt kleine Löcher zwischen 
den Baumkronen frei lassen, Löcher, durch die ein 
Helikopter fliegen kann, auf seinem Weg zwischen 
der Landezone im Tal und der Ladezone im Wald. 
Roland Pichler ist so ein ganz besonderer Typ: ruhig, 
schweigsam und hochkonzentriert.  

Nicht einmal drei Minuten dauert die reine 
Flugzeit zwischen der Landezone im Tal und der 
Ladezone im Wald, doch die haben es in sich: Nur 
wenige Meter über den Baumwipfeln fliegt er, immer 
entlang enger Talwände, immer muss er dabei auf 
Böen aufpassen, die seinen Hubschrauber erfassen 
könnten. Und kaum hat er sein Ziel erreicht, beginnt 
der Job erst wirklich gefährlich zu werden. Pichler 

Rechts oben / An Longlines werden die 
Bäume aus dem Wald transportiert. 

Rechts unten / Kann man fliegen? 
Kann man nicht fliegen? 
Der Förster erfährt, dass hinter 
Ebensee die Wolkendecke aufreißt.

Links / Der teuerste Naturschützer der 
Welt: Der Super Puma von Eurocopter 
kostet 14 Millionen Euro.
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Schneisen im Wald Lawinen und Muren nicht mehr 
bremsen, sondern im Gegenteil sogar beschleunigen: 
Umgeworfene Bäume sind, bevor sie absterben, die 
ideale Brutstätte für die Borkenkäfer – in ihnen gedei-
hen diese natürlichen Feinde des Waldes besonders 
gut. Während ein gesunder Baum den Käfer durch 
seine Harze meist selbstständig abwehren kann, 
liefern die umgefallenen Bestände ein besseres An-
griffsziel. Hier vermehrt er sich besonders schnell. Ist 
ein Baum erst einmal befallen, nisten gleich mehrere 
Weibchen auf einmal. Aus einem einzelnen Baum 
können so schon nach kürzester Zeit über tausend 
Jungtiere schlüpfen. Und das Gemeingefährliche 
am Borkenkäfer: Hat er das Schadholz erst einmal 
befallen, breitet er sich rasend schnell auf die umlie-
genden, noch gesunden Bäume aus und befällt auch 
diese. In den ersten drei Jahren nach einem Sturm 
kann durch den Borkenkäferbefall nochmals die glei-
che Menge Holz verloren gehen wie durch den Sturm 
selbst. Das ist in reinen Nutzwäldern schon ärgerlich, 
bei Schutzwäldern aber besonders bitter, weil diese 
ihre Funktion nicht mehr erfüllen können. Für die 
Bundesforste heißt das, dass sie nach einem Sturm 
gerade in den Schutzzonen möglichst schnell mit der 
Aufarbeitung der Schäden beginnen müssen. 

Auch wenn hier ein enormer Aufwand betrieben 
werden muss, weil diese Wälder eben nicht so leicht 
zugänglich sind.

 
  Und dann gibt es l aut Putzgruber 

in den Schutzwäldern  noch ein Problem, das 
ursächlich mit dem Klimawandel zu tun hat: Der Bor-

lich schützen sollte. Sturmtiefs, Sturmregen und 
Vermurungen können im Forstbereich zu wirklichen 
Problemen werden. 

 
  Gerade im Oberösterreichischen 

Sal zk ammer gut, dort, wo Pichler und das ÖBf-
Team mit gewaltigem Aufwand Bäume abtranspor-
tiert haben, lässt sich das besonders gut feststellen. 
Die Gegend rund um die oberösterreichischen 
Seen – wo die Bundesforste übrigens besonders viele 
Flächen betreuen – wurde im vergangenen Jahrzehnt 
wiederholt von gewaltigen Stürmen geplagt. Stürme, 
die so stark waren, dass sie Bäume entwurzelten. 
Angefangen hat das Ganze im Jahr 2002, als der 
Orkan „Uschi“ nicht nur für Tausende Festmeter 
von sogenanntem Schadholz sorgte, sondern weite 
Schneisen in die Schutzwälder schlug. Den größten 
Schaden richtete 2007 das Sturmtief „Kyrill“ an. Ein 
Jahr später verschlimmerten dann die Stürme „Paula“ 
und „Emma“ die Situation. Nur ein einziges Mal gab 
es in den vergangenen siebzig Jahren ähnlich hohe 
Schäden in den Forstbetrieben – das war im Sturm-
jahr 1990. 

Manchmal lassen die Bundesforste umgeworfene 
Bäume auch liegen, weil abgestorbene, tote Bäu-
me nicht nur der Natur dabei helfen, sich selbst zu 
regenerieren. Totholz bietet Lebensraum für Pilze, 
Insekten, Vögel und Säugetiere, vor allem für Arten, 
die in der roten Liste der bedrohten Tiere angeführt 
werden. Für die Schutzwälder sind sie hingegen ein 
Problem. Und zwar in mehrfacher Hinsicht. Denn das 
Problem ist nicht nur das Offensichtliche, dass eben 
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eben, aus denen man mit einem LKW niemals Holz 
abtransportieren könnte. Denn genau dafür gibt es ja 
den Hubschrauber. 
 

  All das war ein gewaltiger 
Aufwand.  Ein Aufwand, der sich durch den Ertrag 
der geernteten Bäume nur schwer rechnen wird. Und 
doch machen das die Bundesforste. Warum also diese 
Plagerei, warum diese kostenintensive und obendrein 
gefährliche Methode des Holzfällens, mitten im 
Hochgebirge? Das hat andere Gründe, sagt Norbert 
Putzgruber von den Bundesforsten. Und welche 
Gründe das hat, wird klar, wenn man weiß, was der 
genaue Job von Putzgruber bei den Bundesforsten ist: 
Er leitet dort die Stabsstelle für Wald, Naturraum und 
Nachhaltigkeit.

Und tatsächlich ging es im Salzkammergut bei 
diesem Hubschraubereinsatz vor allem um zwei 
Dinge: Um Waldschutz. Und um nachhaltiges Natur-
raummanagement. Dienstleistungen am Wald – und 
an der Gesellschaft also.

 
  Die Wälder, die die ÖBf-Förster vor 

deR Helikopterernte durchforstet haben 
und aus denen Pichler nun mit seinem Hubschrauber 
Bäume abtransportiert hat, waren allesamt soge-
nannte Schutzwälder. Wälder, die teilweise in expo-
nierten Lagen stehen, hoch über Siedlungen, manch-
mal auch über Straßen und Bahngleisen. Neben ihrer 
ökologischen Bedeutung haben diese Schutzwälder 
auch eine enorme gesellschaftliche Bedeutung. Denn 
sie binden nicht nur CO2, so wie alle Bäume, sondern 
schützen auch Menschen und Infrastruktur. Gut 
gepflegte Wälder sind die beste Maßnahme gegen 
Lawinenabgänge und Muren: Sie bremsen nämlich 
nicht nur Schneemassen, die talwärts rauschen, 
besser als jede aufwendige Lawinenverbauung. Mit 
ihren Wurzeln, die tief in den Boden ragen, können 
gefestigte Bäume eben auch das Erdreich festigen und 
verhindern, dass es sich zu bewegen beginnt. 

Schutzwäldern kommt also sowohl im bewohn-
ten als auch im unbewohnten Gebiet eine besonde-
re Bedeutung zu. Die Pflege und Erhaltung dieser 
Schutzwälder ist für die Bundesforste eine ihrer 
wesentlichsten gesellschaftspolitischen Aufgaben, 
sagt Putzgruber, weil sich auch daran das Verantwor-
tungsbewusstsein des Unternehmens zeigt.

Doch das wird immer schwieriger, denn der 
Schutzwald ist an vielen Stellen Österreichs bedroht. 
Und das liegt gerade an den negativen Auswirkungen 
der globalen Erwärmung, etwa an Wetterextremen 
und ihren Folgen, vor denen der Schutzwald eigent-

LINKS oben / Wenn der Pilot nett ist, 
entlädt er die Bäume beim Sammelplatz 

parallel.

LINKS unten / Am Boden arbeiten die 
Experten in Zweierteams.

Links / Die ÖBf kämpfen 
schon seit Jahren gegen den 
starken Borkenkäferbefall – 
mit Erfolg.

Rechts / Freigelegte Brutgänge 
des Borkenkäfers.



kenkäfer hat es nämlich gerne warm. Das kalte alpine 
Klima in den meisten Regionen Österreichs schmeck-
te dem Käfer nicht besonders, er war daher also 
nur ein Problem der tieferen, leichter zu pflegenden 
Lagen. Darum war es für die Forstwirtschaft höchst 
unerfreulich, dass auf die Sturmschäden 2002 im 
Jahr 2003 ein extrem warmer Sommer folgte – der hat 
den Borkenkäferbefall deutlich in die Höhe gepusht.

Und daneben sorgt auch noch die Klimaerwär-
mung dafür, dass immer mehr Regionen Österreichs 
für die Käfer zu interessanten Wohngebieten werden. 
Laut Putzgruber kommt er mittlerweile hinauf bis zur  
Baumgrenze auf 1.800 Metern Seehöhe vor. Also auch 
in jenen Regionen, in denen die meisten österreichi-
schen Schutzwälder liegen. Und in denen die Wald-
pflege deutlich schwieriger ist.

Wie eben hier in Ebensee.
Schon lange vor dem Hubschraubereinsatz haben 

die Bundesforste-Förster deswegen ihre Waldbe-
stände genau unter die Lupe genommen. Wo könnte 
sich der Borkenkäfer einnisten? Welche Flächen sind 
besonders bedroht?

Und nachdem diese Fragen beantwortet waren, 
wurden den Käfern Fallen gestellt. Nach einem simp-
len Prinzip, das ein bisschen an eine Mausefalle samt 
Käsestückchen erinnert: Die Forstarbeiter fällten aus-
gesuchte Bäume und ließen sie als sogenannte Fang-
bäume liegen. In diese Bäume sollten sich die Bor-

kenkäfer einnisten und währenddessen alle anderen 
Stämme links liegen lassen. Wesentlich ist dabei nur, 
dass die Förster die Falle zum richtigen Zeitpunkt 
zuschnappen lassen. Denn zirka nach zwei Wochen 
sind die Borkenkäferlarven so weit, dass sie alleine 
überleben können, und die Borkenkäferweibchen 
beginnen, auf die umstehenden lebenden Bäume 
auszufliegen. Dann muss aber der gefällte Baum, die 
Falle abtransportiert werden. Sind die Förster zu spät, 
hat die Falle nämlich geschadet und nicht geholfen.

Und genau deshalb steht nun die ÖBf-Revierassis-
tentin Marcella Ziesch beim Sammelplatz in Ebensee 
und strahlt bis über beide Ohren. 60 Rotationen ist 
Pichler bisher geflogen, hat jede Menge Baumstämme 
abgeliefert und Ziesch hat sie kontrolliert. Die Falle 
hätte funktioniert, sagt sie, die Borkenkäfer hätten 
die Fangbäume als Brutstätten angenommen. Alle 
wären vom Käfer im richtigen Ausmaß befallen. Der 
Einsatz war also ein voller Erfolg.

 
  Das sieht auch Norbert Putzgru-

ber so.  Er ist optimistisch, dass sich die diversen 
Maßnahmen, die die Bundesforste zum Schutz der 
Schutzwälder einrichten, auf lange Sicht rentieren. 
Und er sagt, dass auch die Schadholzmenge mittler-
weile abnimmt. 2010 hätte es noch 712.000 Festmeter 
Schadholz gegeben, 2011 waren es mit 410.000 Festme-
tern deutlich weniger: „Die rückläufigen Zahlen zei-
gen, dass unsere Maßnahmen greifen.“ Und auch wenn 
man von der Schadholzmenge, die die Bundesforste 
für normale Geschäftsjahre kalkulieren, nach wie vor 
deutlich entfernt ist, präzise Planung und hohe forstli-
che Kompetenz bei der Waldbewirtschaftung können 
in seinen Augen dafür sorgen, dass man den Wald so 
stärkt, dass er seine Schutzaufgaben wesentlich besser 
erfüllen kann. Was nicht nur für den Schutzwald, son-
dern auch für die Menschen, die unter ihm wohnen, 
eine gute Nachricht ist.

Auch wenn die Natur, das Klima und die daraus 
resultierenden Folgen selbst den besten Waldplanern 
jederzeit einen Strich durch die Rechnung machen 
könnten.
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Yannick Gotthardt, 24, kam für diese 
Geschichte zum zweiten Mal in seinem Leben in 
den Genuss eines Helikopterflugs. An den ersten 
hat er unliebsame Erinnerungen: 
Dabei wurde er nämlich von der Schweizer 
Bergrettung aus einer Wand geflogen. 
Weil es zu neblig war, um weiterzuklettern. 

links oben / Einen guten Piloten 
erkennt man daran, dass der Baum 
hinter dem Heli nachfliegt.

Rechts unten / Zeit ist bei der 
Heli-Ernte Geld. Beim Entladen 
landet der Hubschrauber des-
wegen nicht, sondern lässt die 
Stämme aus einigen Metern Höhe 
fallen.

// Eine Reportage über die aufregende Helikopterernte 
im Salzkammergut lesen Sie in WALD2, Juni 2011.



Die Kraft des Wassers
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Die Natur nutzt das Wasser seit Millionen 
von Jahren für ihre Zwecke. Seine Kraft er-
leichtert Tieren, Pflanzen und uns Menschen 
das Leben. Auch die Bundesforste arbeiten 
nachhaltig mit der Ressource Wasser.

32 – 37 natur & mensch e r n e u e r b a r e  e n e r g i e

Text: Elisabeth Schmidbauer 
 Illustration: Jonas Geise

Idee 1:  
Wasser sorgt für nachkommen

Die Sumpfdotterblume (Caltha palustris) nutzt das Wasser für ihre Verbreitung. Das fängt damit an, dass der 
Regen die enorm widerstandsfähigen Samen aus der Pflanze herauswäscht und sie in den Fluss oder in den Bach 
schwemmt, entlang dem die Pflanze wächst. Durch Lufthohlräume können die Samen schwimmen und lassen sich 
von der Strömung treiben, bis sie irgendwo am Ufer hängen bleiben und zu neuen Sumpfdotterblumen werden.
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Idee 4: 
Wasser macht die Wohnung 
einbruchssicher

Der Biber (Castor fiber) nutzt das Wasser zur Vertei­
digung. Aus selbst gefällten Baumstämmen, Ästen 
und Lehm kann er in Flüssen Staudämme errichten, 
die mehrere Meter lang werden können. Mit ihren 
Dämmen reguliert der Biber den Wasserspiegel: Das 
aufgestaute Wasser flutet den Eingang des Baus des 
Nagetiers, so dass er nur schwimmend erreicht werden 
kann – und das haben die natürlichen Feinde des Na­
getiers nicht so gut drauf. Droht ein Hochwasser, den 
Bau zu zerstören, wird einfach der Damm geöffnet und 
das Wasser fließt ab.

Idee 5: 
Wasser ist ein toller 
Reiseführer

Die Barbe (Barbus barbus), genauer gesagt ihre 
Larven, nutzt die Wasserströmung, um ganz ohne 
Anstrengung den idealen Ort für sich zu finden. 
Vom Laichort ausgehend lenken sich die rund ein 
Zentimeter langen Tiere mit gezielten Schwanz­
bewegungen durch die Drift. Aber nur nachts, denn 
untertags würden die Schwärme zum Beispiel in den 
Mündern der Forellen landen. 

Idee 3:  
Wasser treibt die Nahrung in die Falle 

Die Köcherfliegenlarven (Trichoptera) haben die Netztechnik, wie sie die Sumpfdeckelschnecke anwendet, 
noch ausgebaut: Sie spannen ihre Netze in gleichmäßigen Bewegungen, mit denen sie einen liegenden Achter 
formen, zwischen ihrem Wohnköcher und am Grund liegenden Steinchen. Die Netze werden dadurch deutlich 
größer und fester. Einmal ausgewachsen filtert die Köcherfliege nicht mehr nur Algenzellen, sondern kleine 
Tierchen, die sie ergreift, sobald sie ihr ins Netz gegangen sind.

Idee 2: 
Wasser ist ein toller  
lieferservice

Die Sumpfdeckelschnecke (Viviparus acerosus) sucht 
sich aus dem Überangebot des Wassers die besten 
Nahrungsmittel heraus. Ihre Taktik ist unter Süßwas­
serschnecken einzigartig: An ihren Kiemen bildet sich 
ein Schleimnetz, mit dem sie vorbeitreibendes Futter 
wie abgestorbene Pflanzen oder Plankton aus dem 
Wasserstrom auffängt. Irgendwann reißt dieses Netz, 
verklumpt und wird zum Festessen für die Schnecke, 
die sich ausschließlich am Grund aufhält.



D I E RE  P O RTA G E

Wald S o n de rau s g a b e 2 0 1 2

Idee 6: 
Wasser ist der beste Koch

Für die Bachforelle (Salmo trutta fario) ist das Wasser 
der ideale Lieferservice. Weil es Insekten, Krebstiere, 
kleine Fische oder Schnecken mitschwemmt, stellt 
sich die Forelle mit dem Kopf gegen die Strömung – 
und macht einfach das Maul auf. Weil es anstrengend 
ist, so gegen den Strom standzuhalten, ruht sie sich 
immer wieder hinter Steinen und in Hohlräumen aus, 
wo die Kraft des Wassers schwächer ausfällt. 

Idee 8: 
wasser sorgt für erneuerbare energie

Mit Kleinwasserkraftwerken, wie sie auch die Bundesforste betreiben, kann der Mensch dank Wasserkraft um­
weltfreundliche Energie erzeugen. Dabei wird das Bachwasser zunächst in eine Entsandungskammer geleitet, in 
der sich Sand am Boden absetzt. An die Kammer angeschlossen befindet sich eine Rechenreinigungsanlage, die 
das Wasser von Laub und Treibholz befreit. Das gereinigte Wasser gelangt dann durch eine Druckrohrleitung zur 
Turbine. Durch den Fallhöhenunterschied und die Fließgeschwindigkeit wird die Turbine in Bewegung versetzt. 
Mit Hilfe eines Generators wird aus der Drehbewegung der Turbine schließlich Storm erzeugt, der über ein Ener­
gieableitungskabel ins öffentliche Stromnetz fließt. 
Um den Lebensraum von Fischen und anderen Wasserlebewesen möglichst zu schonen, gibt es strenge Vorgaben 
für Kleinwasserkraftwerke. So darf nur eine bestimmte Menge Wasser zur Stromerzeugung abgeleitet werden. 
Entlang der Kraftwerke gibt es sogenannte Fischaufstiegshilfen, die es Wasserlebewesen ermöglichen zu passie­
ren. Da die Bundesforste auch das Umland ihrer mittlerweile vier Kleinwasserkraftwerke betreuen, können sie 
den Eingriff – den jeder noch so schonende 
Kraftwerksbau für die Natur bedeutet 
– weiträumig ausgleichen. Das geschieht bei­
spielsweise, indem sie Ufer renaturieren und 
Altarme wieder an den Flusslauf anbinden.
Im 2011 eröffneten Kleinwasserkraftwerk 
Dientenbach etwa produzieren die ÖBf 
gemeinsam mit Parnern 20,5 Millionen 
Kilowattstunden Strom pro Jahr. Das reicht 
aus, um 4.700 Salzburger Haushalte mit 
Energie zu versorgen. Umweltfreundlich. 
Co2-neutral. 

idee 7: 
Wasser ist die reichhaltigste 
speisek ammer

Wie andere Tiere nutzt auch der Mensch Gewässer als 
Speisekammern. Seitdem es ihn gibt, fischt der Homo 
sapiens – mit Speeren, Angeln, Netzen und Harpunen. 
Während in den Meeren weltweit die Fischbestände 
schrumpfen, geht es Österreichs Fischen gut. Die 
Bundesforste betreuen zahlreiche österreichische 
Gewässer. Bei vielen größeren Seen tragen die ÖBf 
hierzulande Sorge um den Lebensraum Wasser und 
sichern in ihren Fischereibetrieben nachhaltig die 
Artenvielfalt der heimischen Seen und Flüsse. Dabei 
wird den Gewässern nicht mehr entnommen, als wie­
der nachwachsen kann.
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38 – 43  Neophyten
Text: martina bachler

B i o i n v a s o r e n  i n  ö s t e r r e i c hGESUCHT:

GOLDRUTE
(Solidago canadensis)

GÖTTERBAUM
(Ailanthus altissima)

ESCHEN-AHORN
(Acer negundo)

ROBINIE
(Robinia pseudoacacia)

INDISCHES SPRINGKRAUT
(Impatiens glandulifera)

RIESENBÄRENKLAU
(Heracleum mantegazzianum)

NEOPHYTEN
Kennzeichen: Harmloses aussehen, gut 

integriert und dennoch aggressiv

 Übermäßig groß wäre er eigentlich nicht. 
Gerade einmal 30 Meter hoch schießt so 
ein ausgewachsener Götterbaum, Exper-
ten nennen so etwas bestenfalls mittel-

groß. Gut, er wächst ziemlich schnell, schneller als 
jeder andere Baum in Europa, und seine Blätter, diese 
oft meterlangen, gefiederten Schwingen, sehen inmit-
ten eines heimischen Waldes ein bisschen komisch, 
fast fremdartig aus. Aber reicht das schon aus? Denn 
an sich wäre der Götterbaum ja unglaublich genüg-
sam, er kann mit Trockenheit genauso gut umgehen 
wie mit hohen Wasserständen, er ist superresistent 
gegen alle möglichen Unannehmlichkeiten wie Salz, 
Staub oder Abgase, und er wächst deswegen sogar auf 
Trümmern, im Schutt und an vielen anderen Plät-
zen, auf denen andere Pflanzen mangels Nährstoffen 
längst aufgegeben haben. 

Und dennoch geht es dem Götterbaum im Natio-
nalpark Donau-Auen derzeit an den Kragen. 20.000 
Bäume sind bereits markiert, 10.000 von ihnen wur-
den mit der Motorsäge Ringe in die Rinde geschnit-
ten, damit sie in den nächsten zwei bis drei Jahren 
austrocknen. Umhacken alleine hätte nicht gereicht, 
sagt Franz Kovacs, der Revierleiter der Bundesforste 

Sie werden in Gärten eingesetzt, sollen so manchen Park verschö-
nern und hin und wieder kommen sie auch in der Forstwirtschaft zum 
Einsatz. Und doch sind Neophyten mitunter nicht gerade die besten 
Freunde des Menschen. Weil sie nämlich die heimischen Pflanzen 
schädigen – dann, wenn sich schöne Stauden als aggressive Einwan-
derer entpuppen. Die Bundesforste versuchen nun, diese invasiven 
Neophyten im Zaum zu halten.
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stehen sieht, merkt man, dass er real umgesetzt auch 
komisch aussieht.   

Und doch stimmt es: Denn der Götterbaum ist 
nicht einfach irgendein Baum mit seltsamen Blättern 
– er ist ein Neophyt. So werden Pflanzen bezeichnet, 
die eigentlich in unseren Breiten nicht heimisch 
sind, sondern irgendwann in den vergangenen 500 
Jahren hier eingewandert sind. Dass diese Einwan-
derung auf die unterschiedlichsten Arten und aus 
den unterschiedlichsten Motiven passierte, ist dafür 
unwesentlich: Ein Neophyt bleibt ein Neophyt, egal, 
ob er hier bewusst angesiedelt wurde, weil er der 
Mode der Gartenarchitektur entsprach, ob er eine Art 
Klimaflüchtling ist, weil die Erderwärmung nun auch 
den Alpenraum für ihn attraktiv gemacht hat, oder ob 
er ein blinder Passagier ist, der irgendwann mal über 
den Blumenhandel oder gar im Profil eines Autorei-
fens über die Landesgrenzen kam. 

Und ein Neophyt kann ein Problem sein, vor 
allem für einen Betrieb wie die Österreichischen Bun-
desforste, die als größter Wald- und Naturraumbe-
wirtschafter Österreichs seit Jahrzehnten den Anstieg 
nicht heimischer Pflanzen in Österreich beobachten. 
„Wie viele Neophyten es in Österreich genau gibt, 
wissen wir gar nicht. Die Formen ihrer Einwan-
derungen waren und sind einfach sehr vielfältig“, 
sagt Christina Lassnig, Naturraummanagerin und 
Biologin, die bei den ÖBf für das Management von 
Neophyten auf den ÖBf-Arealen zuständig ist. 

Natürlich, sagt Lassnig, ist längst nicht jeder 
Neophyt ein „Störenfried“: „Aber einzelne Arten sind 
ein regelrechter Angriff auf die Artenvielfalt. Und da 
müssen wir eingreifen.“

Was sie meint, wird am Beispiel des Götterbaums 
deutlich, den die Bundesforste aus gutem Grund 
aus den Donau-Auen vertreiben wollen: Denn der 
Götterbaum hat es ganz schön dick hinter den Ohren, 
genauer gesagt, in seinen üppigen Blüten: Er ver-
mehrt und verbreitet sich nämlich wie wild und wird 
dadurch zu einer Gefahr für andere Pflanzen. Weil 
er einfach dort, wo es genügend Nährstoffe auch für 
andere Pflanzen gäbe, der Stärkere ist. Weil er ihnen 
zum Beispiel mit seiner Üppigkeit und den langen 
Blättern die Sonne nimmt, die auch andere Pflanzen 
zum Wachsen bräuchten. Vereinfacht kann man 
sagen, dass dort, wo der Götterbaum seine Wurzeln 

(ÖBf) in Orth an der Donau: „Der Götterbaum kann 
wurzelbürtige Sprossen bilden und so wieder nach-
wachsen.“

Und genau das soll bei diesem großangelegten 
Projekt verhindert werden, das die Bundesforste seit 
2011 im Nationalpark Donau-Auen betreiben, bei dem 
die Bäume, wie es in der Fachsprache heißt, „geringelt“ 
werden und in dem auf lange Sicht der Götterbaum so-
wie die Eschen-Ahorne, wenn schon nicht vertrieben, 
so zumindest stark reduziert werden sollen.

Die Bundesforste schneiden also 
20.000 Bäume  um und nennen das Naturschutz. 
Zugegeben: Beim ersten Hinhören mag dieser Satz 
ein bisschen sonderbar klingen, und wenn man 
bei einem Frühlingsspaziergang im Nationalpark 
Wanderer rätselnd vor den geringelten Götterbäumen 

geschlagen hat, auf lange Sicht nichts anderes mehr 
wächst. 

Wie es dazu gekommen ist, können die Biologen 
nicht so genau sagen. Fest steht nur, dass er ursprüng-
lich aus China stammt und im 18. Jahrhundert nach 
Paris geholt wurde, um erstens die Parks etwas exo-
tischer zu begrünen und zweitens sein rasant wach-
sendes Holz zu nutzen. In Wien versuchte man wenig 
später, mit dem Baum auch den Seidenspinner, einen 
Schmetterling, als Nutztier einzuführen – die Raupe 
des Seidenspinners ist nämlich die Seidenraupe. Der 
Schmetterling gedieh hier nicht, der Baum dafür 
umso besser. 

Und irgendwann gelangte er schließlich eben 
auch in die Donau-Auen und bedroht dort heute 

als sogenannter „invasiver Neophyt“ die heimische 
Biodiversität.

Und er ist nicht der einzige. Laut Christina 
Lassnig gibt es in Österreich mittlerweile rund 30 
verschiedene invasive Neophyten, die gar nicht mehr 
so heimlich den heimischen Naturraum zu prägen 
beginnen. Das indische Springkaut gehört ebenso 
dazu wie die Goldrute, der Riesenbärenklau oder die 
Robinie. Und das Problem wird ständig größer, sagt 
der Biologe Stefan Dullinger, der in der Abteilung 
für Naturschutzbiologie, Vegetations- und Land-
schaftsökologie an der Universität Wien zum Thema 
Bioinvasoren forscht: „Manchen der Pflanzen fehlen 
hierzulande einfach die natürlichen Feinde, durch 
die sie in ihren Herkunftsländern in Schach gehalten 
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invasiven Neophyten macht, der andere Arten in 
ihrer Entwicklung bremst. Oder, noch schlimmer, sie 
auf lange Sicht sogar ausrottet – wie zum Beispiel der 
Götterbaum. Oder der Eschen-Ahorn.

Gerade bei den Bundesforsten wird darüber in-
tensiv nachgedacht und gezielt vorgegangen. Die Ein-
dämmung der Götterbäume und des Eschen-Ahorns 
im Nationalpark Donau-Auen läuft jedenfalls seit 
einem Jahr wie geplant und soll laut dem Projektleiter 
Franz Kovacs auch noch „über mehrere Jahre laufen“. 
Natürlich immer im Einklang mit dem Naturschutz, 
so Kovacs: „Gerade in einem Nationalpark sind die 
Vorgaben dafür besonders streng.“

Im Sommer 2012 werden die Bundesforste 
parallel dazu ein zweites, ähnlich geartetes Projekt 
beginnen: Dann soll im Biosphärenpark Wienerwald 

werden.“ Mittlerweile arbeitet sogar die Europäische 
Union deswegen an einer gemeinsamen Strategie, wie 
man die weitere Verbreitung von Bioinvasoren besser 
bekämpfen kann. Für Experten wie Dullinger und 
Christina Lassnig ist klar, dass man dabei vor allem 
bei der Bevölkerung ansetzen muss: „Es geht darum, 
ein breites Bewusstsein für Neophyten zu schaffen.“ 
Weil, da sind sich die beiden Experten einig, die meis-
ten Konsumenten wissen gar nicht, welche Pflanzen 
sie in ihren Gärten ansetzen. Und ob die Pflanzen 
dann immer noch als schön betrachtet werden, wenn 
es nur noch die immer gleichen gibt und dadurch 
ganze Ökosysteme zerstört werden?

Tatsächlich ist die Auseinandersetzung 
mit Neophyten aber komplizierter. Die gute alte 
Pflanze und gegenüber der böse Neophyt – so einfach 
könne man die Sache auch nicht sehen, sagt Lassnig. 
Denn es ist offensichtlich, dass sich das Klima ändert. 
Und mit der Klimaänderung ändert sich zwangsläufig 
auch die Vegetation, werden plötzlich Pflanzen bei 
uns heimisch, die es vorher nur im Mittelmeerraum 
gegeben hat. Und andere, ehemals bestens angepass-
te Pflanzen können mit dieser Veränderung nicht 
immer mithalten.

Wie sollen die Biologen, die auf Artenvielfalt 
bedacht sind, mit diesen Veränderungen umgehen? 
Und wie die Forstwirtschaft, die ja auch noch andere 
Aufgaben hat (siehe Geschichte über Schutzwälder, 
Seite 24)? 

In den Wäldern wird und wurde jedenfalls schon 
seit einiger Zeit mit verschiedenen nicht heimischen 
Sorten experimentiert, sagt Lassnig: „Gerade bei den 
nicht heimischen Arten wie der Douglasie, der Rotei-
che oder der Hybrid-Pappel hat man sich angesehen, 
wie sie sich in unseren Breiten schlagen.“ 

Im 19. Jahrhundert wurden vornehmlich Baum
arten gesucht, die sich besser gegen Schädlinge und 
Rauchschäden oder das Versauern von Böden wehren 
konnten. Heute geht man davon aus, dass durch den 
Klimawandel ebenfalls neue Ansprüche an den Wald 
gestellt werden, denen einige fremde Hölzer besser 
standhalten könnten als manche ursprünglich heimi-
sche Pflanzen. 

Nach wie vor weiß man nicht genau, was einen 
guten Einwanderer, einen guten Neophyten, zu einem 

herausgefunden werden, wie man eine weitere Ver-
breitung von Riesenbärenklau, indischem Spring-
kraut und Staudenknöterich eindämmen kann. Diese 
drei Pflanzen, ebenfalls stark invasive Neophyten, 
nehmen dort seit Jahren überhand. „Die heimischen 
Pflanzen brauchen eine Art Atempause“, sagt Christi-
na Lassnig. 

Und die ist auch bitter notwendig. Denn wenn 
man die Klimaerwärmung außer Acht lässt, dann hat 
Österreich eine unglaubliche Artenvielfalt. Aufgrund 
der Vielzahl an unterschiedlichen biogeografischen 
Zonen gibt es in unserem Land insgesamt 3.165 so-
genannte Vollstatus-Gefäßpflanzen-Arten. Rechnet 
man die Unterarten dazu, dann kommt man auf 3.428 
sogenannte Elementar-Gefäßpflanzen-Gruppen. 
Das ist eine vegetative Vielfalt, die in Zentraleuropa 

einzigartig ist, noch nicht einmal Deutschland kann 
da mithalten: Dort gibt es 300 Elementar-Gruppen 
weniger.

BEDROHTE ARTENVIELFALT. Doch ebendiese 
Artenvielfalt sehen Forscher, Umweltschützer und 
mittlerweile auch supranationale Organisationen wie 
die Europäische Union stark gefährdet. 1.187 Pflan-
zenarten, das sind immerhin rund 40 Prozent der 
heimischen Arten, stehen auf der Roten Liste, heißt: 
Sie gelten als bedroht. 

Durch den Klimawandel, durch verschiedenste 
Einflüsse und Veränderungen. Aber eben auch durch 
invasive Neophyten, die oftmals einfach die stärke-
ren Pflanzen sind. Und diejenigen, die sich nicht nur 
schneller vermehren als heimische Arten, sondern 
sich geradezu explosionsartig vervielfachen.

„Vielen Menschen ist das nach wie vor nicht 
bewusst, wenn sie ihren Garten etwa mit Robinien 
oder Goldruten bepflanzen“, sagt Christina Lassnig. 
Noch vor wenigen Jahren gab es Samen für einen 
invasiven Typ sogar im Supermarkt zu kaufen. Dabei 
ist mittlerweile bekannt, dass die Störenfriede unter 
den eingeschleppten Pflanzen nicht nur ökologische 
und ökonomische Probleme verursachen, wie man es 
zum Beispiel in der Land- und Forstwirtschaft sieht. 
Sie können sich auch ganz böse auf die menschliche 
Gesundheit auswirken. Das gilt zum Beispiel für das 
Beifuß-Traubenkraut, auch Ambrosie genannt, des-
sen aggressive Pollen Allergikern das Leben zur Hölle 
machen können. 

Und das, obwohl die Ambrosie so schön ist. 
So schön wie die Robinie, der Eschen-Ahorn, der 

Götterbaum, die Goldrute oder der Riesenbärenklau. 
Vielleicht gilt eben auch im Garten, gilt auch in der 
Pflanzenwelt, dass Schönheit alleine auf lange Sicht 
nicht alles ist. Vor allem nicht, wenn man erkennt, 
dass die wahre Schönheit in der Vielfalt zu finden ist.

 
// Eine Geschichte der botanischen Migration in 
Österreich lesen Sie in WALD1, März 2011.

Martina bachler , 31, verzichtet 
nach der Recherche in Sachen  
Neophyten auf einen eigenen
englischen Garten.
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Der eine schupft die Scheiter da über die 
Schneewächte und der andere schupft’s von 
dort weiter bis zur Hüttenwand.“ 

Martins Vorschlag an meine Frau und mich war eben-
so einfach wie brillant. Und überraschend waren sie 
auch, die beschwingt vorgetragenen Worte des für die 
Immobilien verantwortlichen Forstmanns. Immerhin 
hatte ich nicht damit gerechnet, dass es überhaupt 
zum Scheitelschupfen kommen würde. Mein zwei-
ter Hüttenaufenthalt als Waldschreiber hätte laut 
Übereinkunft nicht mehr so robinsonmäßig ausfallen 
sollen wie im Pinzgau – wo ich im Vorjahr wie ein 
Schiffbrüchiger auf einer Jagdhütteninsel gestrandet 
war, inmitten eines schrägen, grünen Meeres namens 
Regenbogenwald. 

Für den Gosauaufenthalt hatte ich meine inne-
re Uhr schon auf pure, frühlingswarm durchwehte 
Kontemplation voreingestellt. Aber der Zeiger der 
Jahreszeitenuhr war unbeeindruckt von meinen 
persönlichen Plänen und zeigte zwanzig Zentimeter 
Neuschnee am Ostersonntag. 

Der weiße meterhohe Wall rund um die Hütte 
konnte tatsächlich nur „überschupft“ werden. Oder 
erklommen. Vorausgesetzt, man verfügte über eine 
hochalpine Ausrüstung. Wir verfügten über Ba-
desachen, da wir direkt aus dem Linzer Frühling 
gekommen waren, aus bärlauchdurchpflückten Son-
nennachmittagen. Der weiße Wall machte uns fas-
sungslos. Es gab nur eine Möglichkeit: Jemand musste 
graben. Dieser Jemand war ich. Nach zwei Stunden 
Schneeschaufeln stand uns ein schmaler Durchgang 
zur Verfügung, durch den sich das Ofenholz immer-
hin kistenweise tragen ließ. Aber nicht ins Erdge-
schoß. Das Erdgeschoß, so Martin ganz nebenbei, 
war im Rahmen eines Fernsehgewinnspiels an eine 
Familie vergeben worden, die zwar bei den aktuellen 
Bedingungen nicht da, aber dort, wo sie jetzt war, 
überglücklich wäre mit ihrem Gewinn. Also Erdge-
schoß ade. Neue Aufgabe: zwei Festmeter Holz über 
eine sehr schräge Siebenmeterleiter nach oben tragen. 
Erledigt waren das und ich nach nicht einmal dreißig 
schweißtreibenden Gängen. Und dennoch war ich 
glücklich und dankbar, das alles machen zu dürfen. 



s ch r e i b e n im wa l d
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Das Stipendium hat mich durchlüftet, animiert, 
euphorisiert und mir neue Perspektiven gezeigt. 
Seit es mir zuerkannt wurde, habe ich einen neuen 
Roman fertiggestellt. Sein Arbeitstitel: Buddhakäse. 
Ein Waldschreiber wird von sprechenden Almkühen 
verschleppt. Diese Kühe haben einen besonderen 
Käse hergestellt, indem sie eine chinesische Delegati-
on entführten und die friedliche buddhistische Aura 
dieser Menschen ihrem Käse beimengten. Jetzt wollen 
die intelligenten Kühe den fertigen Buddhakäse mit 
Hilfe des Waldschreibers unter das Volk bringen und 
die Welt damit retten. Ein großer deutscher Verlag 
zeigt Interesse an dem Manuskript. Momentan wird 
es auf Herz und Ironie geprüft. Und ich hoffe wie 
immer das Beste. 

Aber egal, wie diese Prüfung ausgeht, sicher ist, 
dass ich den Roman ohne meine Waldhüttenauf-
enthalte nicht schreiben hätte können. Vieles hätte 
ich nicht erlebt. Ohne das Stipendium wäre mir 
die Begegnung mit interessanten, hilfreichen und 
liebenswürdigen Menschen versagt geblieben. Diese 
Menschen gibt es überall, in Redaktionen, Forst-
verwaltungen und draußen im Wald. Mein Roman 
„Buddhakäse“ soll – falls er gedruckt wird – ihre 
Leben bereichern. Mit viel Ironie und vielleicht sogar 
ein wenig Hoffnung.

Heute Nacht hat es wieder geschneit. Ich werde 
einheizen und schreiben und dann am Nachmittag 
langlaufen. Und irgendwann werde ich wieder heim-
kehren und davon berichten, wie die Waldwinter-
wunderwelt in mir nachwirkt. Und ich werde davon 
erzählen, wie geborgen dieser Teil unserer Welt noch 
ist, in der fürsorglichen Hand von Menschen, die diese 
große grüne Lunge pflegen, mit der wir alle atmen.

erich wimmer, 45, der erste Waldschreiber, ist 
freier Schriftsteller und Violinlehrer an oberös-
terreichischen Musikschulen. Er veröffentlichte 
mehrere Romane, unter anderem „Grün wie 
Schnee“. Auch 2012 suchen die Bundesforste 
übrigens wieder einen „Waldschreiber“. Nähere 
Infos auf: www.waldmagazin.at

// Wimmers Text über die Einsamkeit hoch über dem 
Pinzgau lesen Sie in WALD3, September 2011.




























